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    Das Buch



    



    Jill hat Probleme, ihre menschliche Seite mit ihrer neuen Vampirseite in Einklang zu bringen und kämpft gegen die Abhängigkeit von Eric an, die sie als beklemmend empfindet. Doch plötzlich taucht ihre Freundin Chrissy mit der Polizei im Michelangelo auf und behauptet, Eric hätte Jill etwas angetan …


    Eric hatte sich seine Bindung an Jill einfacher vorgestellt – sein Mündel lässt keine Gelegenheit aus, sich ihm zu widersetzen. Als die Polizei in seinem Nachtclub auftaucht, sieht er keine andere Möglichkeit, als Jill unter Druck zu setzen.


    Doch als Jill kurz darauf verschwindet, wird Eric vom Horror seiner Vergangenheit eingeholt und erkennt, dass Jill ihm längst mehr bedeutet, als er zugeben wollte ...
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    „Warum nicht noch einen?“, knurrte Eric, und füllte sein leeres Whiskeyglas zum dritten Mal nach. Erstens dauerte es sehr lange, bis Vampire betrunken wurden und zweitens war seine Laune nicht die beste. Eigentlich, so gestand er sich ein, war das eine maßlose Untertreibung. Er hätte nichts dagegen gehabt, wenn Ed Hardy sich doch noch einmal in seinen Club gewagt hätte … er brauchte unbedingt ein Ventil für seine Frustration.


    Eric warf einen Blick auf seine Handyuhr. Jill hätte längst das Bedürfnis verspüren müssen, sich zu nähren. Er wartete jetzt bereits seit über einer Stunde auf sie. Der Hunger eines neugeborenen Vampirs war in den ersten Wochen schmerzhaft. Also, wo blieb sie?


    Mit dem Finger trommelte er auf das Leder seines Sofas, nur um kurz darauf schon wieder zur Whiskeyflasche zu greifen, die er vorsorglich in Reichweite abgestellt hatte. Mit einem Schnauben zog Eric seine Hand zurück. Das war lächerlich! Er benahm sich ja, als wäre er der Neugeborene und nicht Jill.


    Eigentlich hatte er ihr heutiges Zusammentreffen gut geplant. Jill hatte in ihrem eigenen Zimmer Zeit gehabt, um über ihr neues Leben nachzudenken und zu verstehen, dass sie ihn darin brauchte und sie beide für das nächste Jahrhundert untrennbar miteinander verbunden waren. Jill brauchte sein Blut, um ihren Hunger zu stillen und zu überleben … und er brauchte … nun ja … so einiges, was er sich viel zu lange selbst vorenthalten hatte.


    Ohne, dass Eric darüber nachdachte, wanderte seine Hand zu seinem harten Schwanz. Er hatte gehofft, dass Jills Abwesenheit ihn abkühlen würde, aber das Gegenteil war der Fall.


    Nun ... bei aller Verantwortung und Kraft, die ein neugeborener Vampir seinen Schöpfer die ersten einhundert Jahre kostete, war eine der angenehmen Seiten sein gesteigerter Hormonspiegel. Es war ein Nehmen und Geben zwischen dem Schöpfer und seiner Schöpfung … und wenn man Glück hatte, wurde das Mündel irgendwann zum Gefährten.


    Eric starrte in sein leeres Glas. Als geborener Vampir einer sehr reinen Blutlinie hatte er noch gut neunhundert Jahre vor sich. Die ersten fünfhundert Jahre seines Lebens hatte er allein verbracht … die kurze Hoffnung, die er hatte hegen dürfen mit Leonore … hör auf!


    Er knallte das leere Whiskeyglas auf den Tisch und stand auf. Jill würde nicht zu ihm kommen … selbst dann nicht, wenn ihr Körper vor Hunger in Flammen stand.


    Eric schlüpfte in seine Jeans und das Hemd. Beides hatte er vorsorglich abgelegt, um Jill ohne großes Aufheben auf seinen Schoß und an seine Vene zu ziehen, wenn sie zu ihm käme. Vampire verzichteten gerne auf Vorspiel und künstliches Geziere – man akzeptierte einmal geschlossene Verbindungen und gab sich gegenseitig, was man brauchte. So einfach war das. Man bevorzugte seine Partnerschaften unkompliziert. Da Eric ein geborener Vampir einer alten Blutlinie war, musste er sich nicht öfter als einmal im Monat nähren. Allerdings … solange Jill seine Vene täglich benötigte, würde auch er sich öfter nähren müssen. Er wählte die Kurzwahl Eins auf seinem Handy, die er Bartolomeo zugeteilt hatte, und wartete, bis der Diener sich meldete.


    „Mein Herr?“ Die Stimme des Dieners klang unaufgeregt wie immer, was Eric in diesem Augenblick fast in den Wahnsinn trieb.


    „Mein Mündel … ich meine Jill … ist sie bereits wach?“


    „Ich habe sie vorhin in dem Zimmer einquartiert, das Sie für sie ausgesucht haben, Maestro.“


    Eric spürte, wie seine Kiefer zu mahlen begannen. „Aber das ist fast zwei Stunden her. Sie hat geschlafen und muss sich nähren.“


    „Soll ich sie zu Ihnen bringen, Herr?“


    „Nein!“ Eric räusperte sich und bemühte sich um einen souveränen Klang in der Stimme. „Das ist nicht nötig. Ich werde selbst zu ihr gehen.“ Dann legte er auf und warf das verfluchte Handy auf das Sofa. Soweit war es also schon! Der Schöpfer klopfte an die Tür seines Mündels und nicht umgekehrt. Selbst schuld …, höhnte sein Verstand. Sie musste ja unbedingt ein eigenes Zimmer bekommen! Hättest du sie in den ersten Wochen bei dir behalten, wärest du jetzt nicht in dieser Situation!


    „Ach, was solls?“, murmelte Eric und verließ seine Suite. Sein Schwanz drückte gegen seine Jeans. Die Wahrheit war, dass er das berauschende Gefühl kaum erwarten konnte, Jill an seiner Vene zu nähren und seinem Schwanz zu geben, was er so fordernd verlangte.


    Vor Jills Tür blieb er stehen und lauschte. Seine Ohren waren gut und er konnte Jill hinter der Tür atmen hören … ihre Atemfrequenz war etwas kürzer als normal und ungleichmäßig; ein Zeichen dafür, dass sie Hunger hatte und auch die Schmerzen zurückkehrten.


    Ohne große Umschweife klopfte er an. „Jill …“ Als sie nicht antwortete, legte er mehr Autorität in seine Stimme. „Jill … ich bin es, Eric.“


    „Hau ab ...“, fauchte sie hinter der Tür.


    Überrascht hob er die Brauen. Was waren denn das für Töne? Er konnte das leise Knurren, das in seiner Kehle aufstieg, nicht unterdrücken und drehte den Türknauf. Die Tür gab nach, aber etwas blockierte sie von innen „Jill … mach sofort die Tür auf.“


    „Vergiss es!“


    „Du musst dich nähren“, versuchte er zu argumentieren, obwohl das Raubtier in ihm tobte. Sie widersetzte sich ihm? Das Mündel widersetzte sich seinem Schöpfer? Als sie keine Anstalten machte, ihn hereinzulassen, löste Eric das Problem mit einem Tritt gegen die Tür. Sie sprang auf und die Blockade knallte mit einem Poltern gegen die Wand. So, so … sie hatte also die Kommode vor die Tür geschoben … als ob ihn ein Möbelstück fernhalten könnte ...


    Eric baute sich im Türrahmen auf. Jill lag auf dem Bett, nur mit einem Bademantel bekleidet, die Arme um ihren Körper geschlungen. Er würde ihr neue Kleidung besorgen müssen, aber im Augenblick war es ihm ganz recht, dass sie keine hatte. Anscheinend war ihr Verhältnis noch immer nicht ausreichend geklärt. Eric konnte den Hunger in Jills Blick sehen und die Schmerzen. Jill versuchte allerdings, sie hinter einer Maske aus Trotz und Ablehnung zu verbergen, was ihn gleich noch mehr aufbrachte.


    „Du benimmst dich wie ein Kind!“


    Ohne Vorwarnung sprang sie vom Bett auf und zeigte ihre Fänge. In diesem Moment überwog ihre Wut tatsächlichen ihren Hunger. Eric hob eine Braue – er hätte ihr diesen Widerstand kaum zugetraut. Gestern in seiner Suite, als Bartolomeo sie zu ihm gebracht hatte, war sie so zahm gewesen und eingeschüchtert. Tja … man wusste nie, was man bekam, bevor die Wandlung nicht vollzogen war. Meistens behielten verwandelte Menschen ihre Gewohnheiten und ihre kulturell menschliche Prägung … aber es konnte auch sein, dass sich eine Persönlichkeit veränderte … temperamentvoller wurde; und ehrlich gesagt, turnte Jills Abwehrhaltung das Raubtier in ihm an. Eric tat es ihr gleich und fletschte seine Fänge. „Das solltest du dir gut überlegen … ich bin stärker als du. Ich habe dich geschaffen!“


    „Ist mir egal ...“, schnappte Jill und drückte sich gegen die Wand in ihrem Rücken. Wenn sie gekonnt hätte, sie wäre rückwärts durch die Wand geflohen. Doch natürlich konnte sie das nicht. Eric erlaubte sich ein zufriedenes Grinsen und zog in einer einzigen fließenden Bewegung sein Hemd über den Kopf. Er wusste, dass Jills Geruchssinn nach der Wandlung gut genug war, um sein Blut zu riechen, und das Funkeln in ihren Augen zeigte ihm, dass sie alles andere als gesättigt war. „Komm her, Micina. Ich gebe dir, was du brauchst. Du musst keinen Hunger haben.“


    Sie fletschte schon wieder drohend die Fänge und begann zu knurren. Ihre Hände ballte sie zu Fäusten, ohne jedoch den Blick von seiner Halsvene abzuwenden. Wie süß … sein Kätzchen fuhr die Krallen aus … Eric spürte eine Welle von Endorphinen durch seinen Körper wogen … puren Besitzerstolz.


    Er konnte es kaum erwarten ihre Fänge und ihren saugenden Mund an seinem Hals zu spüren. Bei dem Gedanken daran drängte sein Schwanz noch fordernder gegen seine Jeans. Er würde Jill nähren und sie gleichzeitig nehmen … sie daran erinnern, wie abhängig sie von ihm war.


    „Lass mich allein ...“, fauchte sie, doch ihre Stimme klang jetzt unsicher. Eric wusste, sie konnte ihm nicht mehr lange widerstehen. Ihre Augen funkelten wild und ihr langes braunes Haar war zerzaust. Er dachte an ihren Körper unter dem Bademantel. Jills feste kleine Brüste mit den harten Nippeln, ihr schlanker Körper und die feuchte Enge zwischen ihren Schenkeln. Das alles gehörte nun ihm. Keine narkotisierten Silikonblondinen mehr, in die er mechanisch seinen Schwanz hämmerte, bis ein frustrierender Orgasmus ihn erlöste. Jill war weich und biegsam und ganz sein ...


    „Jill … komm jetzt her ...“ warnte er sie ein letztes Mal, und als sie erneut knurrte, hatte er genug. Ganz sicher würde er sich nicht von ihr auf der Nase herumtanzen lassen!


    Ohne Jill noch einmal zu bitten, öffnete Eric die Knöpfe seiner Jeans und stieg hinaus, ohne seinen zum Bersten geschwollenen Schwanz und damit seine Absichten auch nur einen Augenblick zu verbergen.


    Jill fauchte … ihr Blick war eine Mischung aus Begehren und Widerwillen.


    „Zieh ihn aus ...“, forderte Eric jetzt unmissverständlich und starrte ihren Bademantel an. Als Antwort zog Jill ihn nur noch fester um ihren Körper.


    Also gut … ein wenig Spannung war nett, aber erstens musste Jill sich unbedingt nähren und zweitens würde er durchdrehen, wenn er sie nicht bald nahm.


    Mit zwei Schritten war Eric bei ihr und packte den Gürtel ihres Bademantels. Jill war so überrascht, dass sie kaum mitbekam, wie er ihn von ihrer Taille löste. Erst, als er ihr den Bademantel von den Schultern streifen wollte, reagierte sie und zog ihn fest über ihren Brüsten zusammen. Eine Weile zerrten sie beide an dem Stoff … Eric ließ ihr den Spaß, obwohl es für ihn ein Leichtes gewesen wäre, ihr den störenden Fetzen mit einem Bruchteil seiner Kraft vom Körper zu reißen.


    Als er genug hatte, umfasste er Jills Taille und hob sie hoch, als wöge sie für ihn nicht mehr als eine Feder – was in etwa der Realität entsprach. Jill presste ihre Handflächen gegen seine nackte Brust und fauchte, aber ihre Augen sagten ihm, dass sie sich längst gefügt hatte. Einen Moment lang überlegte Eric, die Tür zu schließen, falls Bartolomeo auf dem Flur erscheinen würde, aber normalerweise war sein Diener um diese frühe Uhrzeit in der Küche, um das erste Nachtmahl vorzubereiten.


    „Lass mich los ...“, fauchte Jill noch einmal – mittlerweile besaß ihre Stimme aber kaum noch Überzeugungskraft.


    „Nein, ich denke eher nicht!“ Eric beendete ihr Gerangel, indem er den Bademantel in Fetzen riss und sie dann rückwärts auf das Bett warf. Ehe Jill auch nur einen einzigen Fluchtversuch starten konnte, lag er über ihr und schob seinen Arm unter ihren Nacken. „Nähre dich ...“, befahl er ihr heiser und zwang sie an seine Halsvene.


    Ihr verärgertes Zischen änderte nichts daran, dass sich Jills Zähne durch seine Haut bohrten und ihr weicher Mund an seiner Vene zu saugen begann.


    Ein Zittern ging durch Erics Körper, er konnte das leise Stöhnen nicht unterdrücken. Es war so gut, seiner Natur zu folgen. Wie hatte er das nur vergessen können? All die Jahre und Jahrhunderte seiner Verweigerung fielen von ihm ab. Sein Schwanz schmerzte vor Verlangen danach, Jill noch auf eine andere Weise zu spüren.


    Als sie seinen Hals freigab, wusste Eric, dass Jill bereit für ihn war. Er drängte sich zwischen ihre Schenkel und brachte sie dazu, sich weit für ihn zu öffnen. Mit einer Hand fixierte er ihre Handgelenke über ihrem Kopf, während er mit der anderen Hand seinen Schwanz an ihren Eingang brachte. Es wäre nicht nötig gewesen, sich ihr aufzudrängen … Jills Blick war leicht verschleiert vom Nähren und ihre Pussy war nass und bereit für ihn. Sie versuchte erst gar nicht, sich ihm zu verweigern, indem sie ihre Schenkel zusammenpresste, aber Eric hatte das Bedürfnis, ihr Verhältnis klarzustellen. Er war der Schöpfer … er nährte und versorgte sie mit allem, was sie brauchte … und sie gab ihm dafür bereitwillig, was er begehrte. „Sieh mich an, Jill ...“, forderte er sie auf, und tatsächlich gehorchte sie anstandslos. Er ließ seinen Schwanz langsam in sie gleiten. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch brachte nur ein halbherziges Fauchen zustande. Ihre Nippel zogen sich zusammen, ihr Blick verlor seinen, während er sie langsam immer weiter ausfüllte, bis sein Becken gegen ihres stieß. Jill brauchte ihn … ob sie es wollte oder nicht. Ihre Hormone spielten verrückt … spätestens nach dem Nähren würde sie ihn in sich haben wollen … der Gedanke bereitete Eric Genugtuung, aber sein aufgebrachtes Raubtier fand, dass sie für ihre Verweigerung bestraft werden müsste. Mit der nun freien Hand suchte er ihre Klit und umkreiste sie mit dem Finger. „Du bist nicht gerade dankbar, Micina.


    Jill seufzte frustriert und hob ihm ihr Becken entgegen. Sie war so wundervoll eng, dass er keine fünf Stöße gebraucht hätte, um sie mit seinem Samen zu füllen, aber er wollte sichergehen, der Sieger in ihrem kleinen Machtkampf zu sein. „Bitte mich, mich zu ficken, Jill.“


    Einen Moment lang runzelte sie die Stirn, und Eric konnte sehen, dass sie eine Antwort wie Mach es dir selbst, du Arsch ... auf der Zunge liegen hatte. Sofort verstärkte er den Druck gegen ihre Klit und Jill warf stöhnend den Kopf zur Seite. Er konnte die Hitze spüren, die aus ihr herausströmte … sie war überreizt vom Nähren und brauchte ihn, um das zweite dringende Bedürfnis ihres Körpers zu stillen. Eric zog sich aus ihr zurück und stieß zweimal hintereinander in ihre heiße Enge. Wie um ihm zu antworten, schlang Jill endlich die Beine um seine Taille und lud ihn ein, sie zu nehmen.


    „Ich wusste, wir würden uns gut verstehen, Micina ...“, stieß er hervor und bewegte seinen Finger zur Belohnung schnell über ihre überreizte Klit.


    Jill reckte sich ihm entgegen, während sie ihre Finger in seine Schultern krallte und der Höhepunkt ihren Willen endgültig brach. Er bog Jills Schenkel mit den Armen weit nach hinten, um sie mit harten kräftigen Stößen ficken zu können. Eric wunderte sich über den Schrei, den sie ausstieß, als er sich kurz darauf pumpend in ihr entlud. Erst als sein Höhepunkt abebbte, wurde ihm klar, dass nicht Jill es gewesen war, die ihre Lust herausgeschrien hatte, sondern er. Wahnsinn … das war so viel besser als die Gnadenficks der letzten Jahrhunderte, mit denen er seinen Körper abgespeist hatte.


    Langsam rollte Eric sich von Jill herunter und kam schwer atmend neben ihr auf dem Rücken zum Liegen. Kurz dachte er darüber nach, Jill an sich zu ziehen. Letztendlich widerstand er jedoch dem Bedürfnis, weil er ahnte, dass er innerhalb kürzester Zeit erneut hart und bereit sein würde. Ein Blick auf Jill, die neben ihm lag, satt, mit halb geschlossenen Augen und ziemlich fertig, zeigte ihm deutlich, dass er nicht länger hier in ihrer Nähe bleiben konnte.


    Langsam stand er auf, suchte seine Jeans und sein Hemd, die er auf den Boden geworfen hatte, bevor er Jill genommen hatte, und betrachtete die Kommode, die er gegen die Wand geschleudert hatte. In der hübschen Tapete klaffte ein Riss. „Ich sage Bartolomeo, dass er sich um die Tapete kümmern soll … und um etwas zum Anziehen für dich“, fügte er hinzu, als er den zerfetzten Bademantel sah. „Bartolomeo bringt um Elf das erste Nachtmahl in meine Suite. Ich erwarte, dass wir zusammen essen. Um Vier wird das zweite Nachtmahl gebracht. Bartolomeo wird es dir in dein Zimmer bringen, weil ich mit Gino und Lassio esse.“


    Sie hatte ihren Kopf gedreht und sah ihn an. Wenigstens hatte er jetzt ihre Aufmerksamkeit, ohne, dass sie ihn gleich feindselig behandelte.


    „Lässt du mich gehen? Ich will nach Hause ...“, sagte sie plötzlich, und ihr Blick traf ihn genau an der Stelle, wohin er sein Gewissen verbannt hatte, als er sich entschlossen hatte, Jill bei sich zu behalten.


    „Du bist zu Hause, Micina. Du lebst jetzt bei mir.“ Er rollte die Schultern in den Gelenken und fügte dann etwas sanfter hinzu: „Du wirst dich daran gewöhnen. Es gäbe ohnehin nichts für dich in deinem alten Leben. Das ist vorbei.“


    Sie zog die Bettdecke über ihren Körper, als würde ihr plötzlich klar, dass sie nackt war und seinen Blicken ausgeliefert. Der Schmerz der Zurückweisung traf Eric überraschend und unerwartet.


    „Ich habe ein Leben da draußen. Freunde, die auf mich warten und die sich fragen werden, was mit mir passiert ist.“


    Ihr Blick war flehend, aber Eric konnte ihm nicht nachgeben. „Und was würdest du ihnen sagen, Jill?“


    Als sie nicht antwortete, hakte er nicht weiter nach. Sie hatte verstanden. „Ich werde mich gut um dich kümmern … ich verspreche es dir.“


    Das Glitzern in ihren Augen zeigte, dass sie wohl doch nicht verstanden hatte … und dass ihr Trotz nicht allein durch einen Fick zu brechen war. „Du denkst, dass du damit gewonnen hast? Dass es so einfach ist … dass du dir einfach nehmen kannst, was du willst und alles nach deiner Pfeife tanzt?“


    Ihr Ton gefiel ihm nicht. Sie war sein – das sollte sie endlich verstehen. „Ich habe dir etwas gegeben für das, was ich dir genommen habe. Mach mein Geschenk nicht zu etwas Hässlichem, indem du mir vorwirfst, dich zu benutzen.“


    Das Funkeln in ihren Augen wurde stärker, ihre Stimme blieb ruhig, doch ein Hauch von Eis überzog sie. „Ich habe dich nicht um dieses Geschenk gebeten!“


    „Wirklich nicht?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Und warum bist du dann zu mir gekommen?“


    Sie sahen sich an, und Eric wusste, dass er in diesem Moment besser gegangen wäre. Je länger sie sich gegenseitig mit Vorwürfen befeuerten, desto unüberwindbarer wurde die Kluft.


    „Du egoistisches Arschloch ...“, flüsterte Jill und wandte dann den Blick ab.


    „Ich erwarte dich zum ersten Nachtmahl in meiner Suite ...“, antwortete er, um dem Thema nicht noch mehr Zündstoff zu geben. Er fühlte sich ungerechtfertigt abgewiesen von ihr … aber das Schlimmste war, dass es ihm tatsächlich mehr ausmachte, als es das tun sollte. Neugeborene Vampire waren nun einmal so, das hätte ihm klar sein müssen … aus ihrem alten Leben herausgerissen, in ein neues gezwängt, das ihnen Angst machte. Aber Jill würde sich daran gewöhnen … sie brauchte nur Zeit.


    

  


  
    Ich zwang mich ein weiteres Mal unter die Dusche, entgegen meiner widersprüchlichen Gefühle. Ein Teil von mir war zufrieden und genährt und fühlte sich gut damit, Erics Geruch an sich zu haben … der andere Teil fühlte sich ausgebeutet … als Erics kleines Sexspielzeug, das er benutzen konnte, wie es ihm gefiel. Meine Abhängigkeit von ihm und seinem Blut bereitete ihm dabei den Weg, meinen Körper seinem Willen zu unterwerfen. Mit vor Wut zitternden Händen wusch ich Erics Samen aus mir heraus und hasste mich gleichzeitig dafür, ihn noch vor wenigen Minuten so willig in mich aufgenommen zu haben. Ich blieb extra lange unter der Dusche, weil ich das Gefühl hatte, das Wasser würde mir einen klaren Kopf verschaffen. Aber im Grunde genommen wusste ich längst, dass ich umknicken würde, sobald Eric mir seine Halsvene präsentierte.


    Als ich aus der Dusche kam, fiel mir ein, dass ich keine Kleider hatte. Eric hatte den Bademantel zerrissen.


    „Eigentlich brauchst du doch gar keine Kleider mehr, Jill …“, sagte ich verächtlich zu mir selbst, als ich das Badezimmer verließ, und stieß einen spitzen Schrei aus, als ich Bartolomeo mit Kleidersäcken in meinem Zimmer stehen sah.


    „Guten Abend, Signorina. Maestro Eric bat mich, Ihnen ein paar Kleidungsstücke zu besorgen, bis Sie sich eingerichtet haben.“


    Mein erster Impuls war, zum Bett zu stürzen und mich in die Bettdecke zu wickeln, doch ein anderer Teil in mir zuckte nur gelangweilt mit den Schultern. Um Himmels willen … das ist doch nur Bartolomeo … der Diener selbst schien das genauso zu sehen, denn er machte keine Anstalten, sich wegzudrehen, und legte stattdessen die Kleidersäcke mit quälender Sorgsamkeit auf das Bett. „Ich werde jemanden schicken, der sich um die Tapete kümmert, wenn Sie mit dem Herrn das erste Nachtmahl einnehmen. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Signora?“


    Ja … dreh dich endlich um … ich bin nackt …, kreischte die Jill, die mir wohl bekannt war … bring mir eine Waffe, damit ich zuerst Eric und dann mich selbst erschießen kann …, fauchte die andere.


    „Nein … vielen Dank ...“, war alles, was ich stattdessen herausbrachte.


    Bartolomeo verabschiedete sich und lächelte. „Dann wünsche ich einen schönen Abend, Signorina.“


    Als der Diener weg war, stieß ich den angehaltenen Atem aus und stürzte mich auf die Kleidersäcke. Bitte lass etwas dabei sein, das mir passt …


    Ich war überrascht. Bartolomeo hatte zwei clubtaugliche Cocktailkleider in Stil des Kleides gebracht, das noch irgendwo in Erics Suite liegen musste, High Heels mit Peep Toes, und im zweiten Kleidersack fand ich tatsächlich etwas Normales, wenn man davon absah, dass die Klamotten von sündhaft teuren Labels stammten … eine eng geschnittene Jeans, zwei Girlie-Shirts und einen Pullover. Sogar zwei Sets Unterwäsche aus schwarzer und cremefarbener Spitze hatte er mir gebracht.


    Natürlich entschied ich mich für Jeans und Pullover – auf keinen Fall würde ich in einem Cocktailkleid in Erics Suite zum Essen erscheinen, und ihn damit auf falsche Gedanken bringen. Hätte ich einen Müllsack besessen, hätte ich eher den angezogen!


    Während ich in die neuen Sachen schlüpfte, die wie angegossen passten, dachte ich über die schicksalhafte Wendung meines Lebens nach. Noch gestern hätte ich rote Herzchen in den Augen gehabt, wenn Eric mir auch nur einen Blick gegönnt hätte und jetzt versuchte ich alles, um mich ihm so unattraktiv wie möglich zu verkaufen. Wenn Chrissy mich so sehen könnte … allein an sie zu denken versetzte mir einen Stich. Sie würde sich Sorgen machen … wenn nicht sogar Vorwürfe, ohne mich gegangen zu sein – ihr ganzes Leben lang, und ich konnte ihr nicht sagen, dass es mir gut ging … na ja, im weitesten Sinne gut. Immerhin saß mein Kopf noch auf meinen Schultern.


    Ich sah mich in meinem neuen Zimmer um. Das hier wäre jetzt also mein Leben … mein Plan, Eric durch meine Verweigerung Zugeständnisse abzuringen, war überwältigend gescheitert.


    Ich wählte die weniger hohen der Peep Toes – scheinbar war Eric ein Schuhfetischist, denn bequemere Schuhe wie Sneakers oder Slipper suchte ich vergebens.


    Eine Uhr gab es in meinem neuen Domizil natürlich auch nicht, also wusste ich nicht, ob es schon auf Elf Uhr abends zuging. Doch schließlich hielt ich es nicht mehr aus in diesem Zimmer, das meines war, sich aber nicht so anfühlte.


    Ich verließ mein Zimmer und ging den Flur entlang, Richtung Suite. Mir war es mittlerweile egal, ob Eric mein zu frühes Erscheinen als persönlichen Sieg verzeichnen würde. Na ja … fast egal.


    Als ich vor den messingbeschlagenen Türen stand, war ich erst versucht anzuklopfen, ließ es aber dann bleiben.


    Stattdessen öffnete ich die Tür und betrat die Suite mit einem zur Schau getragenen Selbstbewusstsein, das ich innerlich gar nicht verspürte.


    Eric war nicht hier. Was für eine Überraschung … Immerhin fand ich die Fernbedienung auf dem Tisch vor dem Sofa und schaltete das Flatscreen-Monstrum an der Wand ein. Die Uhr am oberen Bildschirmrand zeigte gerade mal halb Elf. Ich war also zu früh.


    Kurz überlegte ich, den Fernseher auszuschalten und mich zurück in mein Zimmer zu schleichen. Allerdings würde Eric ohnehin riechen können, dass ich hier gewesen war, falls seine Nase nur halb so gut war wie meine … und davon ging ich aus. Wahrscheinlich war sein Geruchssinn sogar besser. Nein, die Genugtuung wirst du ihm ganz bestimmt nicht geben.


    Stattdessen ließ ich mich auf das Ledersofa fallen. Fühl dich ganz wie zu Hause, Jill … immerhin gehörst du ja jetzt zum Inventar …


    Mit einem Kick katapultierte ich die unbequemen Peep Toes durch die Suite und stand dann auf, um mir einen Drink an der Hausbar zu holen … einen besonders starken … vielleicht würde es Eric ja abstoßen, wenn ich mich betrank und er mich demontiert auf dem Sofa vorfand. Der Gedanke gefiel mir und ich nahm direkt die ganze Flasche des goldig braunen Zeugs mit zurück zum Sofa. Es schmeckte zwar wie Spülwasser, aber darum ging es hier ja nicht.


    Als ich kurz darauf Schritte vor der Tür hörte, spannte sich mein Körper an und mein Nacken kribbelte. Ich machte mich auf eine weitere Runde Eric gegen Jill gefasst …


    „Oh … hier sind Sie Signorina. Ich habe Sie in Ihrem Zimmer gesucht“, sagte Bartolomeo mit seinem ewig glatten Gesichtsausdruck, der wahrscheinlich die helle Panik verbarg, dass ich abgehauen sein könnte.


    „Ich habe keine Uhr in meinem Zimmer“, sagte ich vorwurfsvoll, obwohl mir die Uhr in Wirklichkeit herzlich egal war. Lieber hätte ich ihm gesagt, was ich davon hielt, gegen meinen Willen hier festgehalten zu werden. Aber wie schon vorhin brachte ich es einfach nicht übers Herz, diesen sanftmütigen Diener anzugehen.


    „Oh, natürlich … ich werde mich darum kümmern, aber zuerst müssen Sie mit mir kommen. Ich wurde angewiesen, Sie in den Sicherheitsraum zu bringen.“


    Ich sah ihn an, doch seine Miene verriet nichts. „Warum?“


    „Nun … ich fürchte, ich weiß es nicht, aber Maestro Eric erwartet Sie dort.“


    Alles in mir schaltete auf Alarmbereitschaft, obwohl ich nicht wusste, weshalb. Es war nur so ein Gefühl, dass hinter der harmlosen Aufforderung nichts Gutes steckte.


    „Wenn Sie mir dann folgen würden, Signorina.“


    Ich suchte mit den Augen nach meinen Schuhen. Einen erspähte ich neben der Bar, aber der andere war nirgends zu sehen. „Was solls ...“, sagte ich leise zu mir selbst und folgte Bartolomeo barfuß aus der Suite.


    

  


  
    Obwohl ich nur die Lippenbewegungen der Blondine über den Monitor sehen konnte und ihre Stimme nicht hörte, bestand kein Zweifel daran, dass sie sich nicht abwimmeln lassen würde … genauso wenig wie der Bulle, den sie im Schlepptau hatte. Shit! Genau das hatte Eric noch gefehlt. Gino tat sein Bestes, aber Blondie war hartnäckig.


    „Nicht gut … gar nicht gut ...“, murmelte Lassio, der das Gleiche dachte wie er. „Wir müssen sie und den Bullen loswerden. Wenn die erst anfangen zu schnüffeln, können wir den Laden dichtmachen und von vorn anfangen. Ich hatte gehofft, das hier bleibt die nächsten fünfzig Jahre unser zu Hause. Mir gefällt es hier ganz gut ...“


    Die Tür zum Sicherheitsraum wurde geöffnet, und ein merkwürdiges Kribbeln fuhr durch Erics Körper, sobald er Jill entdeckte. Sie trug eine Jeans und den Pullover, den er für sie ausgesucht hatte, und wirkte auf eine natürliche Art anziehend. Er musste sich konzentrieren, um Jill nicht gleich an sich zu reißen und ihren Duft einzuatmen.


    „Jill … wir haben ein Problem. Jemand sucht nach dir … sie hat die Polizei mitgebracht und will sich nicht abwimmeln lassen.“


    Jill trat neben ihn an den Monitor, und ihre Augen weiteten sich. Offensichtlich kannte sie die Terroramazone. „Chrissy!“


    „Wer ist sie?“


    „Meine Freundin … sie war gestern mit mir im Club und macht sich bestimmt Sorgen, weil ich einfach verschwunden bin.“


    Eric stieß einen leisen Fluch aus. So etwas Ähnliches hatte er sich schon gedacht, und dem immer nervöser werdenden Blick von Gino nach zu urteilen, lief es da unten überhaupt nicht gut.


    „Wir werden runter in den Club gehen und ihr sagen, dass du jetzt bei mir lebst.“


    Jill sah ihn an, als hätte er einen schlechten Scherz gemacht. „Wie bitte? Ich soll einfach glückliches Pärchen mit dir spielen? Nachdem du mich ohne meine Einwilligung aus meinem Leben gerissen hast? Außerdem … ich habe eine Wohnung … einen Job. Ich habe nicht vor, einfach von der Bildfläche zu verschwinden, als hätte es mich nie gegeben!“


    Natürlich hatte Eric mit Gegenwehr gerechnet. Es hätte ihn ehrlich gesagt gewundert, wenn sie sich nicht quer gestellt hätte. Aber er war auf ihren Widerstand vorbereitet. Es hing einfach zu viel davon ab, was sie ihrer Freundin erzählte. Seine nächsten Worte gefielen ihm nicht, waren aber im Moment die einzige Möglichkeit, Jill ruhig zu stellen. „Falls du dich entscheidest, deiner Freundin die Wahrheit zu erzählen, würden sie und der Bulle das Michelangelo nicht mehr verlassen … dann gäbe es zwei weitere Vermisste. Ist es das, was du willst?“


    Jills Augen weiteten sich in Entsetzen. Erics Herz setzte einen Augenblick aus. Wunderbar … nun würde sie ihm noch weniger vertrauen. Der Anfang ihrer Beziehung stand wirklich unter keinem guten Stern. Andererseits war das hier seine Existenz … und er war nicht nur für sich, sondern auch für diejenigen verantwortlich, die zu ihm gehörten … Gino, Lassio und Bartolomeo …


    „Das ist Erpressung“, sagte sie leise aber gefasst.


    „Das ist es, Micina.“ Es hätte nichts gebracht, es zu leugnen. Natürlich war es Erpressung, aber Jill wollte nicht akzeptieren, dass sie nicht in ihr altes Leben zurückkehren konnte. Was würde ihre Freundin tun, wenn sie erfuhr, was Jill nun war? Nicht nur um seinetwillen wollte er Jill diese Erfahrung ersparen. Nein …, es war besser, sie zog jetzt gleich einen Schlussstrich unter ihr altes Leben … und hier bot sich eine passende Gelegenheit.


    Sie starrte unentschlossen auf die Blondine, deren Gesicht jetzt verdammt angepisst aussah, und Eric konnte Wehmut in Jills Blick erkennen. Der Stich der Eifersucht traf ihn unvorbereitet, und er wurde ungeduldig. „Also?“


    „Du wirst sie gehen lassen, wenn ich es tue?“


    „Natürlich ...“


    Schließlich nickte sie. Eric bedeutete Lassio mit einem Nicken, sie von hier oben im Auge zu behalten. Er vertraute Jill noch nicht insoweit, dass sie ihrer Freundin nicht versteckte Botschaften mit Händen oder Augen senden würde.


    Als Eric die Tür des Sicherheitsraumes öffnete, legte er einen Arm um Jills Schulter, was sofort seinen Revierinstinkt auf den Plan brachte. Sie war sein … dieser blonde Kampfhund würde sie ihm nicht nehmen, egal wie nah sie sich auch in ihrem Leben als Mensch gestanden haben mochten. Jill wehrte sich nicht, was Eric als ein gutes Zeichen deutete. Im Grunde genommen musste sie ihrer Freundin ja noch nicht einmal etwas vorspielen … sie gehörten zusammen … so war es eben … nichts konnte das ändern.


    Als Eric die Tür zum Club öffnete, und die Blicke aller weiblichen Clubbesucher auf ihm und Jill ruhten, fühlte er Genugtuung. Kein schaler Geschmack lag auf seiner Zunge, kein Bedauern … Jill war ganz und gar sein! Die Silikonpuppen mit ihren grell geschminkten Lippen und ihrer gepushten Oberweite hatten endgültig ihren Reiz für ihn verloren. Instinktiv legte Eric seinen Arm fester um Jill … Sie ist mein …


    Der Blick ihrer Freundin, der zwischen Unglauben und Faszination schwankte, als sie ihn mit Jill im Arm entdeckte, war mit nichts zu bezahlen. Es war nicht schwer zu erraten, das sie sich jedes Horrorszenario ausgemalt hatte, aber nicht das hier. Nicht Jill in seinem Arm an seiner Seite. Es war eine eindeutige Warnung, die er Blondie sandte … versuch erst gar nicht, dich zwischen uns zu drängen!


    „Guten Abend ...“, sagte er betont freundlich, während ihre Freundin ihn anstarrte wie den leibhaftigen Teufel. „Mein Sicherheitsbeauftragter sagte mir, dass es ein Problem gibt?“


    „Ähm … ja …“, mischte sich schnell der Polizist ein. Er war nicht mehr ganz jung, trug eine abgewetzte Lederjacke und ausgebeulte Jeans, hatte eine Halbglatze und außerdem Ringe unter den Augen. Wahrscheinlich hatte er in seinem Job einfach schon zu viel beschissenes Zeug gesehen. Der Blick, den er Jill zuwarf, ließ darauf schließen, dass er erleichtert war, seine heutige Schicht nicht mit einer verstümmelten Frauenleiche zu beginnen. „Diese junge Dame hatte ihre Freundin als vermisst gemeldet, nachdem sie gestern Nacht alleine den Club verlassen hat.“ Er warf Blondie einen vorwurfsvollen Blick zu. „Aber wie es scheint, ist ja alles in bester Ordnung ...“


    „Moment ...“, mischte Blondie sich ein und Eric verstärkte den Griff um Jills Schulter. Sie durfte jetzt keinen Fehler machen. Scheinbar war ihre Freundin nicht so leicht zu überzeugen wie der ausgebrannte Bulle. „Ich habe heute den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen, Jill. Ich bin fast durchgedreht vor Sorge!“


    „Tut mir leid, Chrissy … ich war bei Eric ...“ Sie schenkte ihm ein so strahlendes Lächeln, das er sich in einem Anflug von Sentimentalität wünschte, es wäre echt.


    „Das sehe ich … du hättest mir Bescheid geben können.“


    „Das wollte ich morgen tun … wirklich ...“


    Eric spürte, dass die Stimmung zwischen Jill und ihrer Freundin gespannt war, was nicht allein an ihrem Verschwinden lag. Die beiden mussten bereits vorher Streit gehabt haben.


    „Also, es tut mir leid, Herr ...“, der Zivilbeamte überging den Umstand, dass er Erics Namen nicht kannte und Eric auch keine Anstalten machte, daran etwas zu ändern. Scheinbar wollte er einfach nur so schnell wie möglich verschwinden. „Wir hatten Grund zur Annahme, dass ein Verbrechen vorliegt … die junge Dame war sehr überzeugend.“ Er sah Jills Freundin mit dem Versprechen in den Augen an, dass sie Ärger bekommen würde. „Für mich ist die Sache erledigt, und ich verabschiede mich. Soll ich Sie noch nach Hause bringen?“


    Blondies Blick krallte sich in Erics. Sie misstraute ihm, das war deutlich zu sehen. Auch Jill schien das klar zu sein, denn sie versuchte sofort, die Situation zu entschärfen. „Chrissy … ich rufe dich am Montag an, ok?“


    Ihre Freundin runzelte die Stirn. „Wir sehen uns doch am Montag ohnehin bei der Arbeit, Jill.“


    In Eric knurrte das Raubtier … Jill da draußen … ohne ihn? Undenkbar! Außerdem würde das Tageslicht sie umbringen. „Nein … Jill wird den Job kündigen. Sie braucht nicht mehr zu arbeiten.“


    „Wie bitte?“ Blondie war kurz davor, endgültig die Fassung zu verlieren. Sie wandte sich an Jill. „Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Du kennst ihn kaum und schmeißt dein ganzes Leben über den Haufen? Einfach so?“


    „Bitte, Chrissy. Es ist meine Entscheidung.“


    „Du bist verrückt, Jill! Der Typ ist nichts für dich … das habe ich dir die ganze Zeit versucht klarzumachen und gehofft, du würdest es irgendwann einsehen. Bitte komm mit! Du kannst doch nicht einfach dein ganzes Leben hinschmeißen, nur weil dieser Typ das von dir verlangt.“


    „Chrissy ...“, sprach er Blondie das erste Mal mit ihrem Namen an. Sie ahnte nicht, dass sie auf dünnem Eis stand. Das Raubtier in ihm widerstand nur mit äußerster Beherrschung dem Drang, sich auf sie zu stürzen … Frau oder nicht. Nichts und niemand stellte sich zwischen ihn und sein Mündel!


    „Chrissy … bitte ...“, mischte sich erneut Jill ein, und Eric konnte spüren, wie sie sich enger an ihn presste … wahrscheinlich, weil sie spürte, dass die Situation kurz davor stand, zu eskalieren.


    „Jill … du kannst nicht einfach ...“


    „Verdammt, Chrissy!“ Jills Worte waren so schneidend, dass sogar er überrascht war. „Hör endlich auf, mir zu sagen, was für mein Leben gut ist und was nicht. Es nervt langsam! Du mit deinem Perfektionismus … nicht alle sind so wie du. Nicht jeder plant sein Leben so gründlich durch. Manchmal läuft es eben anders. Geh endlich und lass mich in Ruhe. Ich habe mich für Eric entschieden!“


    Plötzlich herrschte Stille, die so eisig war, dass noch nicht einmal die Musik im Club sie zu übertönen vermochte. Chrissy sagte nichts mehr und Eric konnte spüren, wie das Freundschaftsband zwischen ihr und Jill einen weiteren Riss bekam. Ein Teil in ihm knurrte zufrieden, der andere fühlte sich mies und schuldig.


    „Schön ...“, sagte Chrissy endlich und sah den Bullen an, der genervt auf die Uhr an seinem Handgelenk starrte. „Gilt das Angebot noch, mich nach Hause zu fahren?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Wenn Sie sich denn losreißen können … und zwar jetzt … dann ja.“


    „Fein … wir können gehen … ach, Jill … du solltest dir Schuhe anziehen, oder hat er dir das auch verboten?“ Ihr Blick war so verächtlich, dass Eric ernsthaft darüber nachdachte, Gino hinter ihr herzuschicken. Die Blonde würde Ärger machen … vielleicht nicht heute oder morgen … aber sie wusste, dass etwas faul war, und würde weiter bohren, bis sie sich zur Wahrheit durchgekämpft hatte. Ohne sich zu verabschieden oder Jill noch einmal anzusehen, drehte Chrissy sich um und ging.


    „Du weißt, dass es so besser ist ...“, versuchte sich Eric an tröstenden Worten, auch wenn ihm so etwas nicht lag. Scheinbar waren die beiden enge Freunde gewesen … wie er und Lassio und Gino … ach verdammt …


    „Können wir jetzt essen? Ich habe Hunger“, sagte Jill leise, ohne auf seine Worte einzugehen oder ihn auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen.


    

  


  
    Ich bekam kaum einen Bissen herunter, zwang mich aber trotzdem, zu essen. Mein knurrender Magen bewies mir einmal mehr, dass meine neue Abhängigkeit von Erics Blut mich nicht unabhängig von normalem Essen machte. Was würde ich noch alles über mein neues Ich herausfinden? Der Gedanke, gleich in zweifacher Weise von Nahrung abhängig zu sein, verbesserte nicht gerade meine finstere Laune. Ich sah einfach kein Licht am Ende des Tunnels. Eric versuchte erst gar nicht, eine Unterhaltung zu beginnen … er wirkte müde. Seltsam … ich hätte nicht gedacht, dass er überhaupt müde werden konnte, aber was kümmerte mich das! Ich war viel zu verzweifelt und unglücklich, als dass ich mir über Eric Gedanken machen wollte. Außerdem … und wenn er in den Feuern der Hölle gebrannt hätte, wäre es mir egal gewesen! Er hatte mir mein Leben gestohlen … er zwang mich dazu alles aufzugeben, was mir je etwas bedeutet hatte!


    Heimlich beobachtete ich ihn von der Seite, immer auf der Hut vor einem Übergriff. Trotz seiner offensichtlichen Erschöpfung sah Eric noch immer aus wie ein fleischgewordener Frauentraum. Wenn die aufgetakelten Tussis unten auf der Tanzfläche auch nur geahnt hätten, für wen sie ihre gepushten Dekoltees hüpfen ließen ...


    Als Eric sich beobachtet fühlte, erwiderte er offen meinen Blick und seufzte. „Wir alle zahlen einen Preis, Micina.“


    Meine Verzweiflung verwandelte sich bei seinen Worten in Wut und ballte sich zu einem harten Klumpen in meinem Magen zusammen. „Alle außer dir … du bist derjenige, der sich einfach nimmt, wonach ihm gerade der Sinn steht.“ Ich legte die Gabel zur Seite. „Warum hast du das getan? Warum hast du mich verwandelt?“


    Er musterte mich lange, als überlege er, was er sagen sollte. Kurz nahm ich einen Hauch dieses dunklen anziehenden Duftes an ihm wahr, dann aber antwortete er kühl: „Vielleicht warst du ja einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.“


    Aha …, das war es also. Es hätte jede also andere treffen können! Ich war nur ein willkürliches Opfer. Diese Erkenntnis machte alles nur noch viel schlimmer. Ich hatte das Gefühl, keine Minute länger mit Eric in einem Raum bleiben zu können. „Ich möchte zurück in mein Zimmer.“


    Erics Miene blieb unbewegt, als ich aufsprang und Richtung Tür ging. Einen Moment lang dachte ich, er würde mich einfach gehen lassen, aber dann stand er plötzlich vor mir und versperrte die Tür. Er musste sich so schnell bewegt haben, dass ich es gar nicht mitbekommen hatte. Sein Blick war dunkel, und in ihm loderte diese raubtierhafte Gier, die ich mittlerweile gut kannte. Sofort reagierte meine Haut mit einem Kribbeln; war ja mal wieder klar, dass es meinem Körper vollkommen egal war, was mein Verstand von Eric hielt! Aber dieses Mal war meine Lust nicht so verzehrend wie die Male zuvor. Es war keine zwei Stunden her, seit ich mich genährt hatte. Ich brauchte sein Blut also nicht. „Lass mich gehen ...“


    „Ich denke, du bleibst noch etwas ...“, knurrte er, ohne mich aus den Augen zu lassen.


    Ich fletschte die Fänge und knurrte zurück, was Eric nicht einmal ein Zucken der Brauen abrang. Wahrscheinlich wirkte ich auf ihn so bedrohlich wie ein Kaninchen. Allerdings zeigte mir das Funkeln in seinen Augen, dass ihn meine Gegenwehr anmachte.


    Als er mich packte, ging alles ganz schnell. Noch während seine Arme um meine Taille glitten, legte ich meine Hände auf Erics Schultern und schlang die Beine um seine Mitte … so viel also zum Thema Gegenwehr …


    Eric verlor keine Zeit, trug mich ins Schlafzimmer, wo er mich auf das Bett warf. Mit wenigen Handgriffen hatte er sich seiner Sachen entledigt und seine Erektion reckte sich mir entgegen. Aus seiner Kehle kam ein leises Grollen, während er auf mich herunter sah. Seltsam … was hier gerade passierte, war anders als die Lust, die wir bisher geteilt hatten … nicht übertönt von schmerzendem Hunger und der Gier nach schneller Befriedigung.


    „Soll ich dir die Sachen vom Körper reißen oder willst du sie selbst ausziehen?“ Erics Stimme war kaum mehr als ein heiseres Knurren. Meine Hände bewegten sich tatsächlich von selbst … zogen den Pullover über den Kopf, öffneten die Jeans ...


    Wie ein schwarzer Panther sprang er auf das Bett und streifte ungeduldig die Jeans von meinen Beinen. Sobald sie fort war, spreizte Eric meine Schenkel und arbeitete sich dann mit der Zunge an der Innenseite nach oben. Ich trug noch die cremefarbenen Spitzendessous und war mir sicher, dass sie seinen Überfall nicht überleben würden.


    Eric überraschte mich einmal mehr, als er seinen Mund auf den Stoff zwischen meinen Schenkeln presste und sein gesamter Körper sich anspannte.


    Oh Gott … das konnte nicht wahr sein. Ich war bereits jetzt so erregt, dass ich keine zwei Minuten brauchen würde, um zu kommen. „Ich will deinen Geschmack auf meiner Zunge, Micina …“


    Den Slip traf das gleiche Schicksal wie die Jeans … er wurde von meinen Beinen gestreift, damit Eric ungehinderten Zugriff auf das bekam, was er wollte. Seine Zunge teilte meine Schamlippen, und ich schämte mich fast dafür, wie nass und bereit ich war, obwohl er mich bisher kaum berührt hatte.


    „Ich will dich nicht teilen, Jill ...“, grollte er zwischen meinen Schenkeln. „Ich gebe dir alles, was du brauchst.“


    Mein Körper verkrampfte sich. Daher wehte also der Wind. Erics Besitzdenken mir gegenüber ging so weit, dass er Chrissy als Konkurrenz betrachtete. Ich hatte geahnt, dass Chrissy mit ihrer großen Klappe in Gefahr war …, nur deshalb war ich sie so hart angegangen.


    „Jill …“, hörte ich Erics heisere Stimme, während er mich meinem Höhepunkt entgegentrieb. Ich krallte meine Hände in das Laken, als seine Zunge sich meiner Klit widmete … sie mit der Verspieltheit einer Raubkatze quälte.


    „Ja ...“, sagte ich immer wieder, obwohl mein Verstand Nein schrie und mir riet, den Höhepunkt, in den Eric mich unweigerlich zwang, einfach mit stummem Protest zu ertragen. Er stieß einen Finger in meine nasse Hitze, und im nächsten Augenblick packte mich der Höhepunkt so heftig, dass ich meinen Rücken durchbog.


    Noch während die letzten Wellen meines Höhepunktes durch meinen Körper wogten, schob Eric sich über mich. Seine Erektion streifte meinen Innenschenkel, und obwohl ich noch nicht einmal den ersten Orgasmus verdaut hatte, verspürte ich schon wieder ein gieriges Pochen zwischen den Beinen. Ohne darüber nachzudenken, öffnete ich meine Schenkel, um Eric einzuladen, mich zu nehmen.


    „So ungeduldig, Micina?“ Seine Worte sollten provozierend wirken, aber sein Blick stellte klar, dass mein Angebot seinem Ego schmeichelte. Seine Augen funkelten, während er seinen Schwanz zu meinem Eingang dirigierte. Seltsam … hatte ich nicht erst gestern festgestellt, dass Erics Augen dunkler waren, als ich sie in Erinnerung hatte? Jetzt waren sie hell, und sogar die amethystartige Farbe war einem farblosen Sturmgrau gewichen.


    Als er sich mit einem einzigen Stoß in mir versenkte, stöhnte ich auf, ohne es zu wollen.


    „Du bist so eng ...“ Eric wartete einen Moment, bevor er sich in mir zu bewegen begann. Unsere Blicke blieben ineinander verschränkt. Tatsächlich war das hier etwas ganz anderes, als die harten gierigen Stöße, mit denen Eric mich nahm, während ich mich von ihm nährte.


    Sein Schaft zog sich langsam aus mir zurück, um sich dann wieder in mir zu versenken. Das Reiben gegen meine inneren Muskeln war so intensiv, dass ich das Bedürfnis verspürte, ihn noch tiefer in mir zu spüren. „Oh Gott, hör nicht auf ...“, forderte ich.


    Etwas veränderte sich in Erics Blick … seine Pupillen weiteten sich, und dann starrte er auf meine Halsvene. Die neue Jill war mehr als einverstanden mit seinem hungrigem Blick. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und bot Eric meine Vene an. Im nächsten Augenblick kratzten seine Fänge über die dünne Haut meines Halses. Ich bereitete mich darauf vor, dass Erics Fänge meine Haut durchbrachen, doch stattdessen löste er sich plötzlich von meinem Hals, als hätte er es sich anders überlegt.


    Ich kämpfte gegen dieses Gefühl an, dass alles sich so unglaublich richtig anfühlte … der Duft von Erics Haut, sein Schwanz in mir, sein Körper auf meinem, seine Fänge an meinem Hals. „Nimm mich ganz …“ Obwohl die alte Jill es nicht akzeptieren wollte, wusste die neue Jill ganz genau, was sie wollte … ein Teil von mir sehnte sich nach dem erregenden Gefühl, Eric an meiner Vene zu haben, während er sich in mir verspritzte. Wie konnte man als gesunder Mensch so etwas auch nur denken? Du bist kein Mensch mehr, Jill … sieh es endlich ein ...


    Eric umfasste meine Handgelenke und fixierte sie neben meinem Kopf auf dem Bett. Er stieß mich hart, während er seine Zähne zusammenpresste und die Fänge entblößte… es war, als würde er die Frustration darüber, meine Vene nicht genommen zu haben, in jeden einzelnen Beckenstoß setzen. Als Eric schließlich mit einem wütenden Laut kam, riss er mich mit sich in meinen zweiten Höhepunkt. Doch etwas fehlte mir. Er hätte nicht nur meinen Körper, sondern auch meine Vene nehmen sollen …


    „Jill ...“, stöhnte Eric schließlich und zog sich aus mir zurück. Der Verlust seiner Körperwärme ließ mich frieren, und mein Verstand setzte so unbarmherzig wieder ein, wie er sich verabschiedet hatte. Da waren wir also … schon wieder … zusammen in seinem Bett … und jede Faser meines Körpers hatte laut Jaaaaa … geschrien, sobald Eric mich berührt hatte.


    Ich wandte den Kopf zur Seite, um ihn anzusehen. Eric lang mit geschlossenen Augen neben mir und wirkte noch müder als vorhin. Eine plötzliche Erkenntnis ließ mich erschaudern. Ich fühlte mich zu Eric hingezogen … und zwar nicht nur körperlich! Egal, was er war und was er getan hatte … ich gehörte an die Seite dieses Mannes. Das wusste ich einfach. Vielleicht hatte ich das schon gespürt, bevor ich eine Ahnung hatte, was er war … und vielleicht hatte ich für diese Anziehungskraft, die Chrissy als mein persönliches Idiotentum bezeichnete, gar nichts gekonnt.


    Langsam streckte ich meine Hand aus, um nach der von Eric zu greifen, zog sie aber im letzten Moment wieder zurück. Welche Gefühle mich auch antrieben … sie galten ganz sicher nicht für Eric. Ich war menschlich gewesen und wurde auch jetzt noch von meinen menschlichen Bedürfnissen beherrscht. Trotzdem! Ich wünschte mir in diesem Augenblick mehr als alles andere, Eric hätte sich an meiner Vene genährt … weil ich verstand, dass es die intimste Geste war, die Eric mir entgegenbringen konnte. Ich bin sein Mündel … damit würde ich mich zufriedengeben müssen, auch wenn mir klar war, dass ich gerne viel mehr für ihn gewesen wäre.


    „Eric ...“, sagte ich, obwohl es in diesem Moment besser gewesen wäre, einfach den Frieden zwischen uns zu genießen.


    „Ja, Micina?“ Er öffnete die Augen.


    „Was genau bin ich eigentlich für dich?“


    Langsam wandte er den Kopf zu mir und sah er mich an. „Du bist, was ich brauche.“


    War das Liebe? Für mich hörte es sich nicht so an, aber ich wagte auch nicht, ihn direkt danach zu fragen. Wozu? Damit er mich bemitleidete? Stattdessen redete ich weiter um den heißen Brei. „Was bedeutet das genau?“


    Er schien über meine Frage verwundert zu sein. „Ich bin dir ergeben, Jill.“


    Ich schluckte das schale Gefühl, das mich bei seinen Worten überkam, herunter. Vielleicht würde Ergebenheit ja ausreichen?


    Eric setzte sich im Bett auf und rieb sich über die Augen.


    „Du hast Durst!“ Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Das war der Grund, weshalb er so müde wirkte und weshalb seine Augen hell waren … immer, wenn Eric sich nähren musste, nahmen seine Augen eine hellere Farbe an. Warum hatte er dann nicht einfach von mir getrunken?


    Eric stand auf, und ich sah zu, wie er Jeans und Hemd anzog. Seine Muskeln spannten sich unter dem Stoff des Shirts, und ich stelle fest, dass ich gerne einfach noch neben ihm gelegen hätte. Als ich ebenfalls aufstehen wollte, sah Eric mich an. „Es würde mir gefallen, wenn du hier bist, wenn ich zurückkomme.“


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. Er wollte, dass ich blieb. Das bedeutete etwas, oder? Das musste doch etwas bedeuten. „Gut … ich bleibe ...“


    Seine Gesichtszüge entspannten sich. „Ich bin bald wieder zurück.“


    „Wohin gehst du?“


    Kein Zucken einer Wimper, oder Zeichen seines schlechten Gewissens bereitete mich auf Erics Antwort vor. „Ich muss mich nähren.“


    Mein Herz zerbrach innerhalb einer einzigen Sekunde, aber es gelang mir, meine Gefühle zu verbergen. Eric zog er es also vor, zu einer anderen zu gehen! Er wollte diesen intimen Moment nicht mit mir teilen. Das war es also, was mein Leben nun ausmachte: Ich war an ihn gebunden, aber Eric war frei … ich gehörte ihm, aber er gehörte nicht mir … seine Ergebenheit galt allein meinem Körper.


    

  


  
    Verdammt! Beinahe hätte er es getan! Schlimm genug, dass er die Gier seines Schwanzes nicht beherrschen konnte, wenn es um Jill ging, aber fast hätte er tatsächlich dem Drang nachgegeben, sich an ihr zu nähren; er brauchte jetzt unbedingt Abstand zwischen sich und Jill … und er musste verdammt nochmal endlich trinken. Normalerweise reichte es ihm, sich einmal im Monat zu nähren, doch weil Jill jeden Abend von ihm trank, würde er sich in der nächsten Zeit ebenfalls öfter nähren müssen. Irgendwann würde Jill ihm zurückgeben, was er ihr gab … aber nicht in einem so frühen Stadium ihrer Wandlung … er hatte einmal den Fehler begangen, und er würde ihn nicht wiederholen.


    Während Eric seine Suite verließ, wählte er die Eins auf seinem Handy. Bartolomeo meldete sich nach dem ersten Klingeln. „Mein Herr? Benötigen Sie meine Dienste?“


    „Ich gehe ins Büro, um meine Auswahl für diese Nacht zu treffen.“


    Das Zögern seines Dieners dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, und jemand anderem wäre es wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. Aber Eric kannte seinen Diener lange genug.


    „Natürlich, Maestro … ich komme zu Ihnen.“


    Eric legte auf und ließ das Handy in seiner Hosentasche verschwinden. Er würde diese Dinge ab jetzt nicht mehr in seiner Suite tun ... keine Frauen in das Bett bringen, in dem Jill lag. Das Einzige, was er von den aufgetakelten Tussis aus seinem Club wollte, war ihr Blut … und das auch nur, so lange es nötig war. Oh, Gott, Jill! Er hatte sich fast vergessen, als er in ihre Augen gesehen hatte … der Drang, ihre Vene zu nehmen war so unglaublich stark gewesen!


    Eric hatte sein Büro erreicht und öffnete die Tür. Bartolomeo war noch nicht da. Gut! Das gab ihm die Zeit, eine geeignete Kandidatin auszuwählen. Unwillig trat er an die getönte Scheibe und sah hinunter auf die zuckenden Körper in seinem Club. Fleisch! Das waren sie für ihn … nicht mehr und nicht weniger.


    Sein Blick blieb an einem der vielen austauschbaren Gesichter hängen. Eine Blondine schüttelte ihre künstliche Haarverlängerung, als wüsste sie genau, dass er sie ins Visier genommen hatte. Sie wäre bestens geeignet für seine Zwecke … oberflächlich und seelenlos.


    „Mein Herr?“


    Eric wandte sich um, weil er Bartolomeo nicht bemerkt hatte.


    „Haben Sie Ihre Auswahl getroffen?“


    „Ja … Nein … ich überlege noch ...“ Was soll das? Sein Magen schmerzte wie seit Jahrhunderten nicht mehr. Warum fiel es ihm denn plötzlich so verdammt schwer zu tun, was er tun musste? Steh nicht rum … sag ihm, dass er dir diese Frau bringen soll … am besten direkt hierher … bring es schnell hinter dich!


    „Maestro? … Wenn ich sprechen dürfte?“


    Die Stimme seines Dieners war so zögerlich, dass Eric ihn schließlich ansah. Dass Bartolomeo ihn darum bat, etwas sagen zu dürfen oder seine Meinung zu äußern, kam in einem ganzen Jahrhundert nicht mehr als zweimal vor. „Ja … natürlich ...“, entgegnete Eric.


    Der Diener seufzte und atmete tief durch. Es war nicht zu übersehen, dass er sich unwohl in dieser Position fühlte. Etwas musste an ihm nagen, wenn Bartolomeo freiwillig seinen persönlichen Wohlfühlbereich verließ. So waren Halbvampire eben … perfekte Bedienstete, genügsam und bescheiden … Gino und Lassio bildeten eine Ausnahme.


    „Herr … vielleicht wäre es angenehmer, wenn die Padrona von nun an diese Aufgabe übernimmt?“


    Eric runzelte die Stirn. „Warum nennst du sie so? Sie ist nicht deine Herrin.“


    Mit einer leichten Verbeugung deutete Bartolomeo eine Entschuldigung an. „Ihr Verhalten ihr gegenüber ließ mich darauf schließen, dass sie es wäre ...“


    Kopfschüttelnd wischte Eric diesen Gedanken fort. „Nein … es wird keine Padrona mehr geben … das sagte ich damals … und meine Meinung hat sich nicht geändert. Es tut mir leid, wenn dies deine Hoffnung war. Ich wollte nur … Gesellschaft.“


    „Natürlich, Herr. Und doch möchte ich noch einmal sprechen, wenn es mir gestattet ist.“


    Eric nickte, dieses Mal jedoch ohne seinen Diener anzusehen. Was um Himmels willen war denn mit Bartolomeo los? Auf was für absonderliche Gedanken kam er plötzlich?


    „Ich habe es noch nie ausgesprochen, weil ich nicht anmaßend sein wollte … denn was könnte jemandem wie Ihnen sagen, was er nicht selbst weiß … das Unglück damals … es war nicht Ihre Schuld. Ich habe der jungen Padrona Leonore gedient ...“


    Die Erinnerungen brachen über Eric herein, und er hatte Mühe, sie zurückzudrängen. Schließlich hob er die Hand. „Natürlich war es meine Schuld, Bartolomeo. Ein Schöpfer muss sich um die Bedürfnisse seines Mündels kümmern. Ich habe das nicht getan … zumindest nicht ausreichend.“


    „Herr … ich für meinen Teil hatte den Eindruck, dass die junge Herrin in der Welt verloren war … nicht erst in Ihrer Welt … sondern in ihrer eigenen. Sie hatte ein schweres Gemüt.“


    „Sie war nur still … alle Frauen waren still zu dieser Zeit. Keine von ihnen trug ihre Gefühle auf der Zunge.“


    „Maestro … ich glaube ...“


    „Nein … es ist genug!“ Eric hob die Hand, um Bartolomeo und damit seinen eigenen Erinnerungen Einhalt zu gebieten. Leonore … Gott, wie hatte er sie verehrt … ihre Stille, ihre Geheimnisse … ihren Körper … in keinem Moment hatte er geahnt, dass es sie so brennend von ihm fortzog, wie es ihn zu ihr hinzog. Er hätte sich nicht von ihr nähren sollen … sie war überfordert gewesen … von seiner Lust, von seinem Hunger …


    Eric wandte sich wieder den Frauen in seinem Club zu. Fleisch ... Jill würde er nicht verlieren … er war klüger als damals und würde sich nicht gedankenlos dem Rausch hingeben. Jill war ein Mensch gewesen … genau wie Leonore.


    „Ich nehme die Blonde, Bartolomeo.“


    „Wie Sie wünschen, Herr.“


    Die Stimme seines Dieners klang ergeben und gleichgültig wie immer, und Eric wertete dies als gutes Zeichen. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen ...


    

  


  
    Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass Eric sich in diesem Moment an der Vene einer anderen nährte. Mein menschlicher Verstand riet mir dazu, es als bedeutungslos anzusehen, aber die neue Jill tobte vor Eifersucht.


    Schließlich stand ich auf und schlüpfte in meine Sachen. Ich könnte es einfach nicht ertragen, in Erics Augen zu sehen und festzustellen, dass sie dunkel wären, wenn er zurückkam. Zwar hatte ich ihm versprochen zu warten, doch wenn ich ehrlich war, hatte ich keinen Grund, mein Versprechen zu halten. Ich wollte einfach in mein Zimmer und mich mit meinen zerschmetterten Gefühlen dort einschließen.


    Im Wohnzimmer suchte ich die Peep Toes, die ich vorhin durch den Raum gekickt hatte, und fand einen neben der Bar, den anderen dahinter.


    Als ich die Tür von Erics Suite hinter mir zuzog, hatte ich plötzlich keine Lust mehr, in mein Zimmer zu gehen und die Wände anzustarren. Das würde doch alles im Grunde nur noch schlimmer machen ... Allerdings wollte ich auch nicht in die Suite zurück. Was also blieb mir? Wenn ich versuchte, in den Club zu gehen, würden mich ganz bestimmt Erics Wachhunde aufhalten.


    Ratlos stand ich eine Weile herum, dann drehte ich mich um und ging in die andere Richtung den Flur entlang. Ich hatte keine Ahnung, wo ich ankommen würde oder ob man mich vorher aufhielt. In diesem Augenblick war es mir einfach egal – ich brauchte das Gefühl, selbst entscheiden zu können, wohin ich ging und was ich tat.


    Ich bog um die nächste Ecke und versuchte, die Türen rechts und links zu öffnen. Natürlich waren alle verschlossen, also ging ich weiter, bis ich am Ende des Flurs auf eine weitere Tür stieß. Sie war nicht messingbeschlagen wie die anderen, sondern aus Metall.


    Mein Herz schlug schneller, als ich die Klinke drückte. Solche Türen wie diese waren meist abgeschlossen, weil sie an Orte führten, zu denen Unbefugte keinen Zutritt hatten …


    Sie ließ sich öffnen. Einen Moment stand ich da und konnte mein Glück kaum fassen. Ein kühler Luftzug kam mir aus dem dahinter liegenden Treppenhaus entgegen. Die Stufen führten nicht nach unten, sondern nach oben. Ohne weiter darüber nachzudenken, ging ich los.


    Nach zwei Treppen endete das Treppenhaus in einer weiteren Tür. Auch sie ließ sich problemlos öffnen … und plötzlich stand ich im Freien!


    Ungläubig blinzelte ich in den Nachthimmel und sah mich um. Ich stand auf dem Flachdach des umgebauten Industriekomplexes. Er war nicht sonderlich hoch …


    Langsam trat ich an den Rand des Daches – leider war es trotz allem zu hoch, um einfach herunterzuspringen, aber wenn ich mich nicht irrte, besaßen Industriegebäude in der Regel Feuerleitern. Meine Hände kribbelten und dann erwachte endgültig mein Fluchtinstinkt.


    Ich lief die Seiten des Daches auf der Suche nach einer Feuerleiter ab – und tatsächlich fand ich eine an der Rückseite.


    Ohne zu überlegen zog ich meine Schuhe aus – mit denen würde ich nicht klettern können. Außerdem war es nicht kalt, da es Mai war. Obwohl ich immer Höhenangst gehabt hatte, war diese plötzlich wie verschwunden. Entweder lag es an der neuen furchtlosen Jill, die durch die Wandlung ein Teil von mir geworden war oder mein Freiheitsdrang war so stark, dass ich meine Höhenangst einfach vergaß. Was ich erst tat, wenn ich unten angekommen war, konnte ich mir auch später überlegen.


    Ich brauchte kaum zwei Minuten, bis ich auf dem Rasen neben dem Gebäude stand. Von vorne hörte ich dumpfes Stimmengewirr und die Bässe aus dem Club. Dahin zog es mich nicht; stattdessen schlug ich mich durch ein Gebüsch, bis ich nach etwa fünfzig Metern die Straße erreiche.


    Wahnsinn! So einfach war das also? Da brauchte ich nur diese Tür entdecken und schon hatte ich meine Freiheit zurück. Ich sah hinunter auf meine nackten Füße. Das Erste, was ich tun musste, war Chrissy anzurufen … und da ich weder Geld noch ein Handy bei mir hatte, musste ich jemanden finden, der mich sein Telefon benutzen ließ.


    Ich ging die leere Straße entlang und wunderte mich darüber, wie unempfindlich meine Fußsohlen waren. Die kleinen Steinchen und Glasscherben, in die ich trat, hätten mir die Haut zerschneiden müssen, doch ich schien viel widerstandsfähiger als früher zu sein.


    Als ich in die nächste Straße einbog, fiel mein Blick auf die große Uhr über der Apotheke. Sie zeigte fast Ein Uhr nachts. Geschäfte hatten jetzt nicht mehr geöffnet … aber dann fiel mir die kleine Pizzeria ein, die gerne Nachtschichten einlegte, weil sie von den Clubbesuchern profitierte, die noch einen Abstecher machten, bevor sie nach Hause gingen.


    Meine Füße fanden den Weg von selbst, und wie ich mir gedacht hatte – die Pizzeria hatte geöffnet. Ich ging hinein und versuchte, so normal wie möglich zu wirken, wobei ich mich fragte, ob man mir ansehen konnte, was Eric aus mir gemacht hatte.


    „Hallo … mir ist meine Handtasche gestohlen worden … mit meinem Handy und meinem Geld. Könnte ich von hier meine Freundin anrufen?“


    Der junge Italiener sah mich prüfend an, dann fiel sein Blick auf meine nackten Füße. „Und deine Schuhe sind dir auch geklaut worden?“


    Ich zuckte mit den Schultern, als wäre es das Normalste von der Welt, barfuß herumzulaufen. „Ist wohl nicht mein Glückstag heute.“


    Die Art, wie er mich ansah, zeigte deutlich, dass er mir meine Geschichte nicht abnahm. Wahrscheinlich dachte er, ein Typ hätte mich aus dem Auto geworfen, nachdem wir uns gestritten hatten, weil er mir an die Wäsche wollte und ich es mir anders überlegt hatte. Na gut – meinetwegen sollte er das ruhig denken. Immer noch besser als die Wahrheit. Ich war ein neugeborener Vampir auf der Flucht vor seinem Schöpfer ...


    „Und du bist sicher, dass du nicht zuerst die Polizei anrufen willst?“


    Ich nickte bekräftigend. „Ganz sicher ...“


    Obwohl sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er noch immer nicht überzeugt war, zog er sein Handy aus der Hosentasche und schob es mir über die Bedientheke zu. „Wir haben einen kleinen Gästeraum. Im Augenblick ist niemand hier. Da kannst du in Ruhe telefonieren.“


    Ich hätte ihm vor Dankbarkeit um den Hals fallen können. „Danke ...“, sagte ich stattdessen und ging in den leeren Raum, wo ich mich an einen Tisch setzte und mit zitternden Fingern Chrissys Nummer wählte.


    Sie hob nach dem zweiten Klingeln ab, obwohl sie die Nummer des Handys nicht kannte.“


    „Hallo?“


    „Chrissy? Ich bin es … Jill.“


    Es entstand eine kurze Pause, und einen Augenblick lang befürchtete ich, Chrissy würde einfach auflegen. Kein Wunder nach allem, was du ihr an den Kopf geworfen hast.


    „Geht es dir gut, Jill?“, fragte sie stattdessen und in ihrer Stimme klang echte Besorgnis mit.


    Plötzlich hatte ich das Bedürfnis loszuheulen und ihr alles zu erzählen – so, wie wir es immer gemacht hatten, weil Freundinnen sich eben alles sagen konnten. Und doch hielt mich die neue Jill davon ab, Chrissy die Wahrheit zu sagen.


    „Ich wollte mich nur entschuldigen für vorhin … Im Moment ist mein Leben einfach nur noch verwirrend.“


    „Tja … kein Wunder … du fährst eine verdammte Achterbahnnummer, Jill.“


    Sie hatte ja so recht – allerdings war es für mich längst zu spät, auszusteigen. Die Bahn war schon fast an ihrem höchsten Punkt angekommen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zurückzulehnen und auf den freien Fall zu warten.


    „Jill, hör zu. Sag mir, wo du bist. Ich hole dich ab. Wir vergessen einfach alles, ich melde dich morgen bei der Arbeit krank, du nimmst dir ein paar Tage frei, und wir gehen nie wieder in diesen Club. Der Typ tut dir nicht gut … er nutzt dich aus … irgendetwas stimmt nicht mit dem.“


    Wenn sie nur geahnt hätte, wie recht sie damit hatte. Trotzdem bildete sich ein Knoten in meinem Bauch – und zwar nicht allein durch die Tatsache, dass es keine Möglichkeit gab, mein altes Leben wieder aufzunehmen. Mir wurde klar, dass ich es überhaupt nicht zurück wollte. Nicht, dass ich dieses neue Leben gewollt hätte – aber in diesem Moment wurde mir klar, dass ich nicht glücklich gewesen war … nicht mit meinem sicheren Job, der mir keine Abwechslung bot, nicht mit meinem langweiligen Alltag, der keine Überraschungen bereithielt. In Wahrheit hatte ich mich schon länger lebendig begraben gefühlt.


    „Chrissy, hör zu. Ich habe dich nicht angerufen, weil ich zurückkommen will. Ich wollte nur mit dir sprechen … und mich für vorhin entschuldigen.“


    Wieder entstand eine kurze Pause. „Er hat dich total gehirngewaschen, Jill …“


    „Glaub mir bitte, Chrissy … es ist anders, als es aussieht.“


    Ihr Tonfall verschärfte sich, und ich spürte, dass wir wieder kurz vor einer unserer Streitereien standen, die wir in der letzten Zeit zu oft ausgefochten hatten. „Ich wünschte, du hättest große Brüder, die ich schicken könnte, damit sie dich da rausholen und sich diesen Eric vornehmen.“


    Um Himmels willen! Wer sich in diesem Fall wen vornehmen würde, stand außer Frage. Ich war noch nie so froh, keine älteren Brüder zu haben wie in diesem Moment. „Bitte glaub mir, Chrissy … ich habe mich freiwillig für Eric entschieden … er ist mein Leben.“


    Plötzlich klang Chrissy resigniert und müde. „Dann weiß ich ehrlich gesagt nicht, warum du mich angerufen hast.“


    Meine Hände wurden kalt. Während unserer ganzen Freundschaft waren wir nie so weit voneinander entfernt gewesen, wie in diesem Augenblick. „Ich wollte mich entschuldigen.“


    „Das hast du getan, Jill.“


    „Ja ...“, antwortete ich, weil mir nicht einfiel, was ich noch sagen sollte.


    „Tja, dann … ich muss jetzt ins Bett. Im Gegensatz zu dir möchte ich meinen Job nicht verlieren.“


    „Machs gut, Chrissy ...“, sagte ich und kämpfte gegen die Tränen.


    „Du auch ...“ Am anderen Ende der Leitung wurde aufgelegt.


    Einen Moment lang saß ich einfach da und starrte das Handy in meiner Hand an. Mir wurde endgültig klar, dass ich nicht in mein altes Leben zurückkonnte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich in meine alte Wohnung ging und mich für die Arbeit zurechtmachte … es kam mir so unendlich lang her vor, dass ich dieses Leben geführt hatte, dabei war es noch vor zwei Tagen ein Teil von mir gewesen.


    „Signorina?“


    Ich schrak auf, weil ich bei der italienischen Anrede dachte, Erics seltsamer Diener hätte mich gefunden, doch es war nur der Besitzer der Pizzeria. Langsam stand ich auf und gab ihm das Handy zurück. „Vielen Dank … ich habe nur die Mailbox erreicht.“


    Wieder glaubte er mir nicht, was ich an seinem mitfühlenden Gesichtsausdruck sehen konnte. „Möchten Sie vielleicht etwas essen? Ich habe gerade eine Pizza im Ofen.“


    Ehe ich ablehnen konnte, knurrte mein Magen so laut, dass ich rot anlief. Er hob eine Braue. „Ich schätze, das war ein Ja?“


    „Ich habe kein Geld.“


    „Ich lade Sie ein, und Sie können hier auf Ihre Freundin warten.“


    Ein Gefühl sagte mir, dass ich besser ablehnen sollte – Eric würde mich suchen … und wahrscheinlich wäre er nicht gerade gut gelaunt, wenn er mich fand. Mein Wunsch, ihm zu entkommen, war zudem mit der endgültigen Erkenntnis gestorben, dass ich nicht mehr in diese Welt gehörte. Die Wahrheit war, dass ich in seine Welt gehörte … zu ihm …


    

  


  
    „Wo ist sie?“ Eric hatte das Gefühl, seine Suite auseinandernehmen zu müssen. Das Raubtier in ihm meldete sich mit solcher Kraft, dass er fürchtete, Bartolomeo als Wurfgeschoss zu benutzen, wenn er sich nicht sofort eine Alternative suchte. Statt Bartolomeo landete eine leere Whiskeyflasche an der Wand. Großartig! Jetzt konnte sich Bartolomeo neben Jills Tapete direkt auch noch um seine kümmern. Aber anstatt sich zu beschweren, stand sein Diener einfach da und war die Ruhe selbst. Im Gegensatz zu Eric, der das Gefühl hatte, durchzudrehen. „Ich hatte ihr gesagt, dass sie auf mich warten soll!“


    Gino kam in die Suite gestürzt, sichtlich frustriert darüber, dass Jill sich schon das zweite Mal an ihm und seinem Bruder vorbeigeschlichen hatte. „Wir können sie nicht finden. Aber ich hätte sie gesehen, wenn sie versucht hätte, durch den Club abzuhauen. Ich habe die Monitore nicht aus den Augen gelassen!“ Dann plötzlich bekam Ginos Gesicht einen versteinerten Ausdruck.


    „Was ist?“ Eric sah ihn alarmiert an.


    „Das Dach! Wir wollten nächste Woche Kameras im Treppenhaus anbringen, aber bisher ...“


    Eric wartete nicht, sondern rannte los, aus der Suite hinaus, den Flur entlang bis zu der Metalltür, durch das Treppenhaus, bis er auf dem Flachdach ankam. Er musste nicht lange suchen, Jills Schuhe lagen neben der Feuerleiter.


    Shit!“ murmelte Gino in seinem Rücken, der ihm gefolgt war.


    „Wie spät ist es?“


    „Fast Drei ...“, antwortete Gino hinter ihm.


    „Sag Lassio Bescheid. Er soll den Geländewagen aus der Tiefgarage holen … den mit den verdunkelten Scheiben. Wann geht die Sonne auf?“


    „Um Fünf ...“


    Eric spürte die Haare in seinem Nacken kribbeln. Wahrscheinlich dachte Jill gar nicht daran, dass sie sich in tödlicher Gefahr befand. Oder vielleicht doch … vielleicht gerade weil sie es weiß ... eine Erinnerung drängte sich in seinen Kopf … so schrecklich und klar, als wäre alles erst gestern passiert … „Wir müssen uns beeilen.“


    „Ja, Mann … keine Sorge, wir finden sie rechtzeitig.“


    Eric hörte auf Ginos Schritte, die sich im Laufschritt entfernen. Zwei Stunden hatte er Zeit, Jill zu finden. Wo war sie? Wohin würde sie gehen? Zu ihrer Freundin wahrscheinlich … aber er hatte keine Ahnung, wo Chrissy wohnte oder wie sie mit Nachnamen hieß. Shit! Er hätte ihre Freundin direkt von Lassio durchchecken lassen müssen, sobald sie den Club verlassen hatte. Eric kämpfte um Beherrschung. Jill hatte kein Geld, kein Handy und vor allem keine Schuhe. Vielleicht war sie also gar nicht so weit gekommen … vielleicht versteckte sie sich irgendwo in der Nähe … es zieht sie genauso fort von mir wie Leonore … Der tief sitzende Schmerz, den er bei diesem Gedanken empfand, überraschte ihn. Er hatte sich etwas vorgemacht … sich eingeredet, Jill würde ihm nicht allzu viel bedeuten … sie war eine angenehme Gesellschaft … eine Notwendigkeit, seiner Natur zu geben, was sie verlangte … Bullshit! Er war so ein Idiot gewesen! In seinem Magen klaffe ein nagendes Loch … der Hunger zehrte an ihm. Er hatte sich keine der Frauen aus seinem Club bringen lassen. Spätestens da hätte es ihm klar sein müssen. Aber es hatte erst das hier gebraucht, damit er verstand, was Jill ihm bedeutete … und dass er sich jede Menge Ausreden für seine Gefühle zurechtgelegt hatte.


    Eric sah hinunter auf die Straße, als könne er Jill dort unten irgendwo ausmachen. Alles war umsonst gewesen, wenn er sie verlor … wenn es endete wie damals … aber so grausam konnte das Schicksal doch nicht sein … er konnte diese Hölle nicht noch einmal durchleben ...


    „Jill ...“, gab er sich selbst ein Versprechen. „Ich finde dich …“


    

  


  
    Gedankenverloren fuhr ich mir über den Arm … er kribbelte und juckte und als ich zu kratzen anfing, wurde das Kribbeln noch stärker.


    „Signorina? Ihre Freundin kommt nicht, oder?“


    Ich sah zu dem jungen Italiener auf, der mich seit über einer Stunde kostenlos bewirtete, und mein schlechtes Gewissen meldete sich zu Wort. Ich hätte längst gehen sollen.


    „Wahrscheinlich ist sie nicht nach Hause gekommen und hat meine Nachricht nicht abgehört.“


    Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Sie haben noch nicht einmal Schuhe. Vielleicht wäre es doch besser, die Polizei ...“


    „Nein … keine Polizei“, unterbrach ich ihn bestimmt.


    Er seufzte und warf sich das Handtuch über die Schulter, während er auf die Uhr an der Wand sah. „Hm … ist ohnehin nicht viel los heute. Ich könnte eine Stunde früher schließen. Sie können mit zu mir kommen, bis Sie wissen, was Sie tun wollen.“


    Ich überlegte, ob hinter seiner Einladung nicht ein Hintergedanke steckte; wobei das egal war, weil ich nicht vorhatte, sie anzunehmen. Ich musste zurück, ehe Eric in blinde Raserei verfiel. „Vielen Dank, aber das ist wirklich nicht nötig.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich hätte jetzt ohnehin Feierabend gemacht. Nach Sonnenaufgang kommt niemand mehr.“


    Das Kribbeln meiner Haut wurde intensiver, fast schmerzhaft. Mein Blick wanderte zur Uhr. Halb Fünf … Sonnenaufgang … Plötzlich wurde mir klar, warum meine Haut juckte und kribbelte.


    Ich sprang so schnell vom Stuhl auf, dass der arme Kerl mich ansah, als hätte ich mir soeben den Hauptpreis für gestörtes Verhalten verdient – sechs Wochen Kost und Logis in der geschlossenen Psychiatrie. „Tut mir leid. Ich habe total die Zeit vergessen. Ich muss wirklich los.“


    „Warten Sie, Signorina ...“


    Ich rannte ihn fast um, als ich zur Tür stürzte, und hörte nur noch, wie er gegen ein Regal stieß und einen Fluch auf Italienisch ausstieß. Nein … ich gehörte definitiv nicht mehr in diese Welt … nicht mit dieser tödlichen Sonnenallergie.


    Sobald ich vor der Pizzeria stand, begann meine Haut fast unerträglich zu brennen, obwohl bis auf ein paar blasse Streifen noch keine Sonne am dunklen Himmel zu sehen war. Ganz toll! Wenn sich meine Haut jetzt schon anfühlte, als würde sie von Nadeln durchstochen werden – was erwartete mich dann erst, wenn die Sonne wirklich aufging?


    Im Laufschritt rannte ich den Weg zurück, den ich gekommen war, wobei ich mich fragte, ob ich es bis zum Sonnenaufgang schaffen würde ... die Feuerleiter hinauf, über das Dach … Oh bitte! Lass es noch nicht zu spät sein!


    Die Stiche wurden intensiver und machten mich langsam, Tränen schossen mir in die Augen, während ich mich über die Straße kämpfte. Hier und da rempelte ich ein paar Nachzügler aus dem Club an, die auf dem Nachhauseweg waren.


    „Pass doch auf, du Irre ...“, rief mir einer hinterher, den ich im Vorbeilaufen fast vom Bordstein schubste.


    „Sorry ...“, rief ich ihm zu, ohne mich umzusehen und rannte weiter, bis plötzlich meine Beine nachgaben.


    „Was soll das?“, schrie ich sie an, als könnten sie mir antworten. Wenigstens war im Augenblick niemand in der Nähe, der mein augenscheinlich seltsames Verhalten der Polizei melden konnte, die mich dann eine Ausnüchterungszelle steckte, wo ich zu Staub zerfiel … würde ich das überhaupt? Ich hatte ja keine Ahnung, was die Sonne genau mit mir anstellte ... Jedenfalls nichts Gutes … soviel steht fest! Vielleicht würde ich verbrennen wie eine Hexe auf dem Scheiterhaufen … ganz sicher eine der schlimmsten Todesarten, die ich mir vorstellen konnte.


    „Oh Gott ...“, schluchzte ich, kämpfte mich wieder auf die Beine und stolperte weiter.


    Der Himmel zeigte mittlerweile orange und rosafarbene Streifen … nur noch ein paar Minuten … meine Augen wurden trocken, ich konnte nur noch verschwommen sehen … ich würde es nicht schaffen! Das Michelangelo lag nur noch etwa zweihundert Meter entfernt und gleichzeitig wusste ich, dass es unerreichbar für mich war.


    Ich blieb stehen und sah mich panisch nach einer Zuflucht um … selbst ein Gullideckel wäre mir jetzt recht gewesen … nur fort von der Sonne … fort vom heraufziehenden Tag …


    Neben mir hielt ein Auto mit quietschenden Reifen. Ich konnte es kaum erkennen, meine Lider rieben wie Schleifpapier über meine Augäpfel. Jemand stürzte aus der Beifahrertür, ich wurde gepackt und in das Auto gezerrt. Ich wehrte mich, kämpfte, schrie, versuchte zu kratzen, dann schlossen sich starke Arme um mich und gaben mir Halt.


    „Jill … ich hab dich … keine Sorge … der Wagen hat verdunkelte Fenster. Du bist in Sicherheit.“


    Eric! Es war Erics Stimme. Er hatte mich gefunden. „Ich wollte zurückkommen … ich wollte wirklich zurückkommen ...“, schluchzte ich, obwohl meine Augen viel zu trocken waren, als dass ich hätte weinen können. Aber ich wollte, dass er es wusste … aus irgendeinem Grund, war es mir wichtig.


    „Ja, Micina … ich glaube dir ...“


    Seine Worte beruhigten mich, und ich presste mich an ihn, konnte den schwachen Geruch von Bvulgari wahrnehmen, den ich mittlerweile untrennbar mit Eric verband.


    Wir sprachen nicht, während der Wagen anfuhr, ich ließ Eric nicht los und er mich nicht … in diesem Moment war uns beiden klar, dass es fast kein Wiedersehen mehr gegeben hätte.


    Als der Wagen kurze Zeit später in der Tiefgarage unter dem Michelangelo hielt und Eric ausstieg, um mir aus dem Auto zu helfen, sah ich ihn das erste Mal als etwas anderes als den erfolgsverwöhnten und egoistischen Vampir, der mir mein Leben genommen hatte. Das Brennen meiner Haut hatte nachgelassen, meine Sehkraft kehrte auch zurück … und in Erics Blick sah ich etwas, das ich nicht vermutet hätte – Angst!


    Die Stille in der Tiefgarage war erdrückend … keiner von uns wusste etwas zu sagen.


    „Wir kümmern uns dann mal um die letzten Gäste …“, verabschiedeten sich Gino und Lassio diplomatisch. Dann waren Eric und ich allein. Verunsichert schlang ich meine Arme um meinen Körper, kaum in der Lage, ihm in die Augen zu sehen. Meine gesamte Fluchtaktion kam mir unsagbar blöd vor. Eric hatte allen Grund, sauer zu sein, und ich bereitete mich innerlich auf die Wut vor, die jetzt, da ich in Sicherheit war, die Stelle seiner Sorge um mich einnehmen würde.


    „Jill ...“, sagte er leise. „Ich dachte, ich hätte dich verloren.“ Anstatt mich mit Vorwürfen zu befeuern, legte Eric die Arme um meine Taille und zog mich an sich ... er fühlte sich all meinem inneren Widerstand entgegen gut an. Vorsichtig ließ ich diese Gefühle für mich zu und wagte es, seine Umarmung zu erwidern. Aber Eric umgab ein Geheimnis, das hatte ich von Anfang an gespürt … mehr noch als die Tatsache, dass er mich zu einem Vampir gemacht hatte, ließ mich die Ahnung dieses Geheimnisses vor ihm zurückschrecken. Ich spürte, dass er mich nicht um meinetwillen aus der Masse der Frauen gewählt hatte … ähnelte ich nicht ein wenig dieser Frau auf dem Renaissance Gemälde in seinem Club?


    „Die Frau auf dem Deckenbild … wer ist sie?“


    Ich biss mir auf die Zunge, aber es war raus … und ich wollte endlich eine Antwort, auch wenn sie mich verletzen würde.


    Eric wollte meinem Blick ausweichen, doch dann entschied er sich anders und sah mich an. In seinen Augen lag Resignation. „Ihr Name war Leonore.“


    Mein Herz fror ein, als ich erkannte, dass allein der Erwähnung ihres Namens ihm schwer fiel. Sie war ihm wichtig gewesen, daran bestand kein Zweifel. „Du hast sie geliebt und sie ist gestorben, oder?“ Die Wahrheit bedrückte mich wie ein riesiger Schatten, den ich niemals wieder loswerden würde. Erics Augen sprachen Bände. Sie war seine große Liebe gewesen … und ich war für ihn nur ein unbedeutender Ersatz für diese Frau … eine Versuchung, der er in einem schwachen Moment nachgegeben hatte. Wahrscheinlich bereute Eric es längst, doch sein Pflichtbewusstsein hatte uns untrennbar zusammengeschweißt.


    Eric schien meine Gedanken zu spüren, denn er sah mich fragend an, wobei mir auffiel, dass seine Augen noch heller waren als vorhin. Er hatte sich also noch immer nicht genährt.


    „Ja … ich dachte damals, dass ich Leonore liebe … ich sah sie jeden Abend am Fenster in ihrem Elternhaus sitzen. Sie war schön und still. Ihre Augen waren immer traurig, als warte sie auf jemanden, der sie aus diesem eintönigen Leben befreite.“ Eric schüttelte den Kopf. „Ich habe mir eingebildet, dass sie auf mich wartet … auf einen schwarzen Prinzen, der sie aus ihrem Käfig befreien konnte.“ In seinen Worten lag eine gewisse Verachtung für sich selbst. „Aber die Wahrheit war viel einfacher … das wurde mir leider erst viel später klar. Ich wollte Leonore, also nahm ich sie mir.“


    Seine Stimme wurde leise, und ich erkannte, dass die Erinnerungen ihn einholten. „Ich dachte eine Zeit lang, sie wäre glücklich mit mir … mit dem Leben, das ich ihr gegeben hatte … mit den starken Gefühlen, die ich ihr entgegenbrachte ...“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie war still … sie beschwerte sich nicht, bat mich nie um etwas, wies mich nie ab … niemals wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass sie fort von mir wollte ...“ Sein ganzer Körper verspannte sich bei diesen Worten – so als fiele es ihm schwer, weiterzusprechen.


    Er ließ sich Zeit, bevor er weitersprach. „Eines Morgens, bevor die Sonne aufging, war Leonore nicht in ihrem Zimmer. Ich suchte nach ihr und fand sie im Garten unserer Florenzer Villa. Sie sah mich an, als der erste Sonnenstrahl sie traf … und in ihren Augen konnte ich all die Gefühle lesen, die ich nicht hatte sehen wollen … den Widerwillen, den ich in ihr hervorrief, ihr Unglück … aber das Schlimmste war der Ekel, vor dem, was sie war … was sie durch mich geworden war.“


    Erics Kiefer zuckten angespannt, ehe er weitersprach. „Und dann ging sie einfach in Flammen auf … zuerst ihr langes Haar und ihr Kleid … es war aus indigoblauer Seide … und ich habe es vor Augen, als wäre es gestern gewesen ...“ Seine Stimme wurde dunkel. „Die Flammen schlossen sie ein und fraßen Leonore vor meinen Augen … ich wollte zu ihr, aber Bartolomeo hielt mich fest. Ich weiß nicht, woher er dazu die Kraft nahm … in diesem Augenblick wollte ich einfach mit ihr verbrennen. Es erschien mir das einzig Richtige. Sie war ein Teil von mir … meine Schöpfung … meine Bindung an sie war eng.“


    „Das ist … schrecklich ...“, war das Einzige, was ich sagen konnte. Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, was Eric empfunden haben musste, und es wunderte mich nach dieser Geschichte nicht, dass es ihn bis heute verfolgte. Ein paar Minuten länger und ich hätte genauso gebrannt wie Leonore … nur, dass sie es gewollt hatte. Eric hatte mir das Leben gerettet - auch wenn ich nur ein blasser Abglanz seiner großen Liebe war …


    „Jill …“, sprach er mich an, als ich meinen Kopf zur Seite drehte. Auf keinen Fall wollte ich ihm zeigen, wie mies ich mich fühlte … diese Gefühlsduseleien sollte ich mir endgültig abgewöhnen. Die Tatsache war - es gab den übermächtigen Schatten einer großen Liebe in seinem Leben … dazwischen kam wenig bis nichts … und irgendwann ganz am Ende kam ich. Damit musste ich eben lernen zu leben.


    „Jill …“


    Erics Stimme holte mich zurück in die kalte Wirklichkeit. Wir standen in einer Tiefgarage und führten dieses furchtbare Gespräch in einer total unpassenden Umgebung. Zeit, das Thema zu wechseln, bevor ich noch losheulte. „Ich verstehe schon … es ist ok.“


    Er runzelte die Stirn und sein Gesicht zeigte Verständnislosigkeit. „Nein, ich glaube, das tust du nicht. Ich sagte, dass ich glaubte, Leonore geliebt zu haben … aber die Wahrheit ist, dass ich sie gar nicht kannte. Man kann nichts lieben, was man nicht kennt, und ich wusste nichts von ihr. Ich liebte das Bild von ihr, das ich mir selbst gemalt hatte … Ich wollte sie und mich so sehen, wie auf dem Bild im Club … eine perfekte Illusion.“


    Erics Hand fuhr meinen Rücken hinauf und legte sich um meinen Nacken. Dabei drängte er mich langsam rückwärts gegen das Auto. Sein Blick wurde hungrig. „Ich kannte sie nicht, wie ich dich kenne, Jill … in diesen zwei Tagen habe ich so viel mehr Facetten von dir gesehen, als in den fünfzehn Jahren mit Leonore.“


    Ich konnte nichts sagen, aber ich glaubte ihm. Augen konnten nicht lügen … nicht, wenn sie mich auf diese Art ansahen. Doch ich verstand es einfach nicht … wer war ich denn schon? Von welchen Facetten redete Eric? Chrissy besaß Persönlichkeit für zwei … ich war hinter ihrer Ausstrahlung immer unsichtbar geblieben.


    Ehe ich etwas sagen konnte, presste Eric grob seinen Mund auf meinen und seine Zunge stieß fordernd zwischen meine Lippen. Ich stöhnte, als seine Hand sich unter meinen Pullover schob und meine Brust knetete, während er fordernd seine Erektion gegen meinen Bauch presste. „Ich will dich, Jill … mehr als ich Leonore je wollte.“


    Bei seinen Worten bildete sich sofort ein begehrliches Ziehen zwischen meinen Schenkeln, doch dann fielen mir wieder Erics helle Augen ein. „Du musst dich nähren.“


    „Das hat Zeit ...“, knurrte er mit rauer Stimme, während er ungeduldig an meinem Pullover zerrte. „Mehr als alles andere muss ich dich jetzt haben, Micina … “


    Ich half ihm, den Pullover auszuziehen und zog seinen Kopf zu meinem Hals, während Eric am Verschluss meiner Jeans nestelte. „Ich will nicht, dass du dich von einer anderen nährst.“


    Eric knurrte an meinem Hals, ich konnte spüren, wie viel Willenskraft es ihn kostete, sich von meiner Vene fernzuhalten. „Ich bin zu ausgehungert, als dass du mir das jetzt anbieten solltest ...“, gab er keuchend zu verstehen. Eric hatte meine Hose geöffnet und streifte sie mir samt Slip von den Beinen.


    Ich konnte hören, wie er den Gürtel seiner Jeans öffnete und sie ein Stück weit herunter schob. Erics harter Schwanz sprang hervor, und ich schloss meine Hand um den bis zum Zerreißen gespannten Schaft, um ihn langsam zu massieren. Eric schloss die Augen, warf den Kopf in den Nacken und fletschte die Fänge. „Jill ...“


    „Ich will, dass du meine Vene nimmst“, flüsterte ich, in der Hoffnung, ihn umzustimmen.


    Der Blick, mit dem Eric mich ansah, als er seine Augen öffnete, zeigte mir, dass ich gewonnen hatte. Ich hielt mich an seinen Schultern fest und schlang dann die Beine um seine Taille. Eric schob sich mir entgegen und packte meinen Hintern mit seinen Händen. „Du hast es so gewollt ...“, knurrte er, jedoch ohne eine Spur von echtem Bedauern. Sein Schwanz drängte gegen meinen Eingang, der ihn bereitwillig aufnahm. „Eric ...“, war das Einzige, was ich herausbrachte, als er mich mit einem harten Stoß gegen das Auto rammte. „Ich kann einfach nicht aufhören, dich zu wollen, Jill ...“, presste er hervor. Als Antwort zog ich meine Muskeln zusammen, um ihn noch fester zu umschließen. Eric gab ein fauchendes Geräusch von sich. Dann richtete sich sein Blick endgültig auf meinen Hals. „Ich muss alles von dir haben, Jill …“


    Langsam bog ich meinen Kopf zur Seite, und dieses Mal musste ich ihn nicht lange bitten. Im nächsten Moment bohrten sich seine Fänge in meine Haut. Der scharfe Schmerz des Bisses verwandelte sich in ein Gefühl, das so stark war, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.


    Die harten Stöße und das Saugen an meiner Vene beförderten mich fast augenblicklich in einen Höhepunkt, der mich die Finger noch fester in Erics Schultern krallen ließ. Eric grollte an meinem Hals, aber fickte mich weiter, ohne mir eine Pause zu gönnen. Meine Nippel prickelten, meine Schamlippen waren geschwollen … „Oh, Gott … ja ...“, seufzte ich, als Erics Körper sich anspannte und er meinen Hals freigab. Seine Augen waren jetzt wieder dunkel und hatten das raubtierhafte Funkeln, das mich anfangs so verunsichert hatte. Es kam es mir vor, als wären mir diese Augen seit Ewigkeiten vertraut. „Jill …“, keuchte er, während er die Zähne zusammenpresste und seine Muskeln sich anspannten. Eric schob eine Hand zwischen uns und suchte mit dem Finger meine Klit. Ich kam ein zweites Mal, allein durch die Berührung, während Erics Höhepunkt langsam abebbte.


    Meine Beine zitterten, als er sich von mir löste, und drohten nachzugeben. Eric hielt mich fest. „Das kommt vom Nähren ...“, sagte er, ohne dass ich erst fragen musste. „Eigentlich hätte ich es nicht tun sollen. Du bist zu jung dafür.“ Sein Blick war voller Reue.


    „Ich wollte es so ...“, stellte ich noch einmal klar und legte meine Arme um seinen Hals.


    Eric lehnte mich gegen das Auto und fuhr dann mit der Zunge über die Bissmale an meinem Hals. Sofort fühlten sie sich leicht betäubt an, und ich erinnerte mich, dass er das Gleiche getan hatte, bevor er sich das erste Mal meine Vene genommen hatte.


    „Es wird dauern, bis deine Haut so schnell heilt wie meine ...“, erklärte er leise. „Jill ...“


    „Ja?“


    Er umschloss mich mit seinen Armen und ich vergaß erneut, dass ich in einer Tiefgarage stand … und dass ich noch vor wenigen Stunden gedacht hatte, mein Leben wäre zu einem Albtraum geworden.


    „Wirst du mir eine Chance geben, mehr für dich zu sein, als der, der dich geschaffen hat?“


    Seine Gesichtszüge waren angespannt, und ich konnte spüren, dass er Angst davor hatte, abgewiesen zu werden.


    Ich musste nicht überlegen, um ihm eine Antwort zu geben, weil ich mich längst entschieden hatte … für ihn und mein neues Leben. „Ja ...“, sagte ich und wusste, dass es die richtige Entscheidung war, als Eric die Worte in mein Ohr flüsterte: „Anima mia ...“ Meine Seele …


    


    


    Ende


    

  


  
    Breath of Eden (Teil 1)


    


    


    Seit Wochen versucht Jill, den attraktiven aber nicht minder geheimnisvollen Besitzer des neuen Nachtclubs auf sich aufmerksam zu machen, doch Eric zeigt ihr die kalte Schulter. Aber dann scheint sich Jills Hartnäckigkeit ganz plötzlich und unerwartet auszuzahlen …


    


    Eric handelt gegen seine eigenen Regeln, als er Jill mit in seine private Suite nimmt.


    Er kann der Verlockung einfach nicht widerstehen … Jill weckt ein Verlangen in ihm, das er seit Jahrhunderten nicht mehr verspürt hat ...
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